
Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und Frauenkultur

Herausgeber: Bund Schweizerischer Frauenvereine

Band: 16 (1934)

Heft: 45

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 30.03.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


Winterthur, 9. November 1934 Erscheint jeden Freitag 16. Jahrgang. Nr. 45

Schweizer KauenM
Erscheint jeden Freitag

vbonnementsprei»: Für die Schweiz per
Post jährlich Fr. 10.30, halbjährlich Fr. 5.80.
Auslands-Abonnement pro Jahr Fr. 13.50.
Einzel-Nummern kosten 20 Rappen / Erhältlich

auch in sämtlichen Bahnhof-Kiosken/
Abonnements-Einzahlungen auf Postcheck-

Konto VIIId 58 Winterthur

Organ für Fraueninteressen und Frauenkultur
Offizielles Publikationsorgan des Bundes Schweizer. Frauenvereine

Verlag: Genossenschaft „Schweizer Jrauenblatt", Winterthur
Znseraten-Annahme: Publicilas A.-G., Marktgasse I, Winterthur, Telephon 21.844, sowie deren Filialen. Postcheck-Konto VIII b 8SS

Administration, Druck und Expeditwn: Buchdruckeret Winterthur vormals T. Binkert, A.-G. Telephon 22.2SZ

Znsortionspreis: Di« einspaltig» No«
pareillezeile oder auch deren Raum 30 Rp für
die Schweiz, KV Rp. für da« Auslai.p /Reklamen: Schweiz 90 Rp., Ausland Fr. 1.50/
Chiffregebühr 50Rp. / Keine Verbindlichkeit

für Placierungsvorschriften der
Inserate / Jnseratenschluh Montag Abend

às âem làlt:
1.« kvlllws llvavsllo
vio llllvsrdoirstvt« Mutior
Lrivt aus Ungarn
va» sedvavd« Kvsvdlvvdt
?nr llnsvr Lvrgvolk

Wocdencbronik.
Inland.

Letzten Montag wurde die außerordentliche No-
veinbcrscsswn dee eidgenössischen Räte eröffnet. Sie
hatten sich in erster Linie mit dem Bankengcsitz
und der Festsetzung des Gctreidepreises zu befasse».

Das Banlengcsetz wurde nach Bereinigung der nun
schwebenden Differenzen zwischen National- und Ständerat

nahezu einstimmig angenommen. Interessieren
durste dabei, dass in der umstrittenen Frage der
Festsetzung des Obligationcnzinssußes National- und
Ständerat sich dahin verständigten, dass der
Nationalrat aus die Bestimmung verzichtet, daß die
Nationalbank die Zinsfußerhöhung in aller Form
verbieten kann, wogegen der Ständerat dies
Entgegenkommen dadurch kompensierte, daß er die
Nationalbank ermächtigt, auf das Unterbleiben von Ziiis-
fußerhöhungen nötigenfalls „hinzuwirken".

Gemäß dem Vorschlag, der aus ie gleich vielen
Mitgliedern der ständerätlichen und der uationalrät-
lichen Kommission für den Gctreidepreis gebildeten
sogenannten Einigungskommission entschied sich der
Nationalrat mit schwacher Mehrheit gegen die Stimmen

der Bauernpartei und der Sozialisten sür einen
Getreidepreis von 34 Fr. (statt 36), während

^
der

Ständerat sich nahezu einstimmig zu seiner schon

in der letzten Session eingenommenen Haltung (34
Franken) bekannte. Auch so noch stellt sich der
Uebernahmepreis höher als die Gestehungskosten und
um volle 20 Fr. über dem Weltmarktpreis.

Im western benutzten die Sozialistcn die durch die
Session gebotene Gelegenheit, iin bekannten Fall
des Lberstkorpskommandantcn Wille den Bundesrat
zu interpellieren (Reinhard) und geradezu die
Abberufung Willes zu postulieren (Schneider). Bundesrat

Minger lehnte die angeblichen Verschuldungen
gegen die Neutralität ab und wies die Behauptung
zurück, daß diese in Gefahr sei. Hinter Wille steht
der. gesamte Bundesrat. In der Diskussion stimmten
siinstliche bürgerliche Gruppen, deutsche und welsche,
in Form einer gemeinsamen Erklärung dem
Bundesrate zu und das Postulat Schneider aus Abbe-
rusimg Willes wurde mit 95 gegen 35 Stimmen
abgelehnt.

Tank konzentrierter Arbeit konnte die Session
sodann, wie vorgesehen, gestern Donnerstag geschlossen
werden.

Besser als die Asioholverwaltung hat die Tabaksteuer

dem Bunde eingeschenkt. Sie wird ihm im
Jahre 1934 die budgetiertc Summe von 39
Millionen einbringen.

Zu den zahlreichen jetzt überall angestrengten
Initiativen lanciert die helvetische Aktion sogar eine
gegen die Freimaurer. Uebcrall sucht man Schuldige.
Zu begrüßen sürwabr sind dagegen kontradiltorische
Aussprachen über Lohnabbau inid Krise, wie sie

dieser Tage in Winterthur in einer großen
öffentlichen Versammlung zwischen den großen Lo-
komotiv- und Maschinenbausirmen (Referent: Direktor

Schindler von der Maschinenfabrik Oerlikon)
und den Arbeitern (Referent: Dr. Max Weber, Bern)
stattfand. Sie trug den Stempel eines würdigen
gegenseitigen Verstehenwollens.

Ausland.
Kritische Stunden macht zur Zeit Frankreich

durch. Ani Donnerstag gedachte Don mergue der
Kammer seinen V e r f a s s n n g s r e s o r m p l a n
einzureichen. Diesem vorgängig wollte er der Kammer
die Bewilligung von drei provisorischen
Budgetzwölfteln zumuten, d. k>. die Ermächtigung sür
die Regierung, im ersten Viertel des Jahres 1935
im Rahmen des bisherigen Budgets weiter zu wirt¬

schaften, trotzdem das fertige Budget für 1935 zur
Kammerberatung bereit gelegen hätte. Diese
Ermächtigung hätte sür ihn die Bahn freigemacht, sofort
seine Reformen in Angriff zu nehmen, ohne von
den Krcditbcwllligungen der Kammer abhängig zu
sein. Da jedoch trotz tagelangen Einigungsversiichen
im Ministerrat nvsichen den Radikalen und d.'in
das Beste wollenden aber starren Doumergue Her-
riot und seine fünf radikalen Ministerkollegen selbst
aus die Gefahr hin, daß die nationale Einigung
in die Brüche gehe, ihre Demission gaben, trat auch
Doumergue mit den übrigen Ministern zurück. Er
wollte weder die nationale Einigung durch
Uebernahme eines Minderhcitskabi':etts gefährden noch nach
der Niederlage seiner Vorlagen in der Kammer
einen nationalistischen Patsch gegen die sozialistisch-
radikale Mehrheit im Palais Bourbon entfesseln, —
denn nnverge'scn ist der An'stirm vom 6. Februar! Aber
nur wenn es geschieht, daß die nasionale Union
erhalten bleibt, sei es auch unter einem andern
Ministerpräsidenten — Laval oder Flandin — wird
icnc Gefahr an Paris vorbeigehen. In diesen Tagen
der kommenden Soarabstimmung hat Frankreich die
Kraft einer geschlossenen Regierung nötiger denn je.

Die nicht verstummen wollenden Gerüchte von
einem n a t i o n a l s o z i a l i st i s ch e n Hand-
streich, der das Resultat dieser Saarabstimmung
(auch die Frauen dürfen dabei mitstimmen) vorweg
nehmen soll, beunruhigten Frankreich so stark,
daß es zu deren Verhütung die Bereitstellung von

Truppen an der Grenze des Saarstaates
vornahm, wozu es sich mit England ins Einvernehmen
setzte. Diese Maßnahme entfesselte in Deutschland
einen Entrüstungssturm. Umso anerkennenswerter ist
seine Müßigung, die sich in der Verfügung äußert,
daß vom 10. Januar bis 3 Wochen nach der Abstimmung

eine 40 Kilometer breite Zone längs der
Saargrenze von uniformierten S. S.- und

'
S. A.-Mün-

nern frei bleiben soll.
In England und Wales sowie in Schottland

haben die G e m e i n d e w a h l e n der Labonr-
partet großen Zuwachs gebracht. Angesichts der
trüben politischen Lage Europas hat die Regierung
die L n s t r ü st n n g e n gewaltig zu vermehren
beschlossen. Im Parlament wurde eine Untersuchung

über die R ü st u n g s s k a n d al e, wie
sie Amerika aufdeckte, auch sür England verlangt.
Für die Abrüstungskonferenz bzw. deren Kommission

für das Problem der Unterdrückung der
privaten Massenfabrikation und des privaten Waffenhandels

dürste eine solche Untersuchung einen mächtigen

Ansporn bedeuten.
Die am letzten Dienstag stattgefnndenen Wahlen

in den Kongreß (Repräsentantenhaus und
Senat) der Vere-nigten Staaten bedeuten eine wuchtige

Billigung der Rooseveltschen Politik, da sie
hoffte Zweidrittelsmajorität nun auch im Senat weit
demokratischen) im Repräsentantenhans und die
erhoffte Zweidrittelsmajorität nun auch im Senat weit
überschritten haben.

Von den Wegen und Wünschen der Schweizerfrauen.
Aus die Franc: „Wo steht unser Bund in der

gegenwärtigen Zeit?" hat an der diesjährigen
Tagung d es Bundes schweizerischer F r au-
e «vereine Frau Chenevard-de Mor-
sier eine Antwort gegeben, die es wert ist,
wenigstens in Kürze zusammengefaßt zu werden.

In der Wirrnis der Nachkriegszeit, in der
wir leben, hat die Gewalt leichtes Spiel: in
Rußland setzt sich der Bolschewismus durch, in
andern Ländern nationalistische Diktaturen. Die
entsprechenden Ideologien fluten wie Wellen um
den Fels der guten alten helvetischen Tradition
der Freiheit und Brüderlichkeit. Besonders
unsere Jugend erliegt ihnen: sie verlangt stürmisch
nach einer Erneuerung unseres Staatswesens,
aber nach dem Muster der diktatorisch regierten
Nachbarstaaten will sie die Reformen ohne die
Teilnahme der Frauen vollziehen? ja, die Frau
soll aus den mühsam eroberten wirtschaftlichen
Positionen verdrängt werden, und im Bereich der
Politik will man sie nur mehr am Steuerschalter

sehen. Verdient die Schweizerfran diese
Zurücksetzung?

Die Oeffentlichkeit scheint nichts zu wissen
von den wirtschaftlichen und sozialen Leistungen
der Frauen. Daran ist die Presse schuld, die mehr
Raum übrig hat für Sportsleistungen als für
den Feminismus, der eben nicht Mode ist.

In gedrängtem Ueberblick erinnert die
Vortragende an die Leistungen ' des Bundes.
Gegründet 1899 von vier Vereinen, umfasst er
heute 199 Organisationen aller Bernse und
Tätigkeitsbereiche, ihm gehören an: Künstlerinnen
und Gärtnerinnen, Lehrerinnen und Berufs-
vereine alier Arten, Pfadsinderinnen, gemeinnützig

Tätige u. f. f. Er ist das Muster eines
Föderativstaates., indem er jedem Verein feine
Sphäre beläßt, aber doch alle im Ziele eint:
die Wohlfahrt der Frau. Dem Bund ist
es zu verdanken, wenn die Schweizerin im
Zivilgesetz eine Stellung hat, um die sie viele
Frauen anderer Staaten beneiden; der Bund
hat sich eingesetzt für die Einbeziehung der Frauen

in die Krankenversicherung, für die Ausrichtung

von Stillprämicn, sür die wöchentliche Ruhe
der Krankenschwestern, für die Anstellung von

Polizeiassistentinnen und Fabrikinspektorinnen,
für den obligatorischen hauswirtschaftlichen
Unterricht, für die Kinozensur, für die Beibehaltung

der Nationalität der verheirateten Frau:
er hat in der Sassa eine großartige Schau der
wirtschaftlichen, sozialen und geistigen Arbeit der
Schweizerfraucn veranstaltet; wie er den Opiumhandel

und das Glücksspiel bekämpft hat, so
bekämpft er jetzt die Kriegsindustrie.

Aus diesen Hinweisen geht deutlich hervor, daß
der Bund weder revolutionär, noch statistisch,
noch individualistisch ist. Er handelt keiner Partei
zulieb noch zuleid, degn Wahrheit und Gerechtigkeit,

die seine Leitsterne sind, finden sich nie
in einem einzigen System ve»?örpert. Der Bund
Unterstützt sowohl die persönliche Initiative als
auch gesetzgeberische Maßnahmen. Er fördert die
Zusammenarbeit von Staat und Individuum,
wobei immer Mann und Frau zu verstehen sind.
Ganz besonders hat er seinen Einfluß zum
besten der Frau und des Kindes verwendet.

Es entbehrt daher jeder Logik, wenn die
Parteien, die den Schutz der Familie als Programm-
Punkt proklamieren, detz Frau und Mutter eine
untergeordnete Stellung zuweisen: es entgeht
den Parteien, die den Schutz der Arbeiterklasse
ans ihre Fahne geschrieben haben, was die Frauen
aus diesem Gebiete schon erreicht haben, und zwar
ohne Klassenkampf. Daß der Bund von rechts
revolutionär, von links konservativ gescholten
wird, zeigt, daß er aus dem richtigen Wege ist:
daß er es versteht, die ehrwürdige Tradition mit
neuen Idealen zu beleben.

Wie die Frauen dem sozialen Frieden dienen,
so auch dem Weltsrieden, indem sie sich gegen
gewalttätige Lösungen internationaler Konflikte
verwahren. Frau Chenevard beklagt es, daß es
noch nötig sei, unser Land gegen die Greuel
des Schlachtfeldes mit Waffen zu schützen, sie
kebnt den Tag herbei, der einmal kommen müsse,
da unser Land krast des Geistes so groß sein
werde, daß es allen Völkern Achtung einflöße;
den Tag, da in brüderlichem Zusammenwirken
Eidgenossen und Eidgenossinnen verschiedener
Rasse, Sprache und Mentalität die Wohlfahrt
aller gegen die Interessen einiger weniger vertei¬

digen, da Leistige Werte höher tm Kurs stehen
als materielle, Gerechtigkeit höher als Gewalt, da
an Stelle widerwärtigen Cliquenwesens und
persönlichen Ehrgeizes der Geist des guten Willens

und echter Solidarität die Politik
beherrsche.

In diesem Sinn arbeitet die Gemstinchast
.Frau und Demokratie". Sie will den Frauen
ein klares Bild von den Gegebenheiten und
Notwendigkeiten unserer Demokratie vermitteln,
damit, wenn sie duzn berufen werden, einmal Männer

und Frauen in die Behörden wählen, nicht
nach Parteizugehörigkeit, fondern auf Grund
ihrer Fähigkeiten und Vertrauenswürdigkeit,
damit nach der Formel Vinets „die Freiheit in
der Ordnung und die Ordnung in der Freiheit"

verwirklicht werde.
Die Demokratie braucht die Frauen. Man

seufzt so oft über den Mangel an energischen
Männern, über friedliche Invasion von Fremden.

Die Frauen sind eine prächtige nationale
Reserve an Tüchtigkeit und Berantwortnngswil-
len. Ihren Verstand und ihr Herz in Dienst stellen,

heißt nicht nur dem Vaterlande, sondern
zugleich der Menschheit nützen; sie nicht
Verwenden, ist nicht nur ein Irrtum, eine
Ungerechtigkeit, sondern heißt, das Schicksal der
Schweiz gefährden, weil die Schweiz nur als
Demokratie bestehen kann, und die Demokratie nicht
ohne Schaden die Rechte einer Mehrheit, wie sie
die Frauen darstellen, unterdrücken darf. Es ist
ein widersinniger und daher ungesunder Znstand,
daß ein Zwanzigjähriger der bürgerlichen Ehren
teilhastig ist, während sie seiner Mutter, einer
reifen Frau, der Stütze einer Familie, vorenthalten

bleiben. Die Fran braucht aber auch die
Demokratie, um zur vollen Entfaltung ihrer
vielgestaltigen Anlagen zu kommen. Wo die
Diktatur sie zur Gebärerin von Soldaten erniedrigt,
wo sie sie zwangsweise in die Produktion
materieller Güter eingliedert, da wird sie zur Sklavin

und verkümmert, und damit ist dem Staats
und der Menschheit nicht gedient. Diese Wahrheiten

seien denen eindringlich zu Gemüte
gebracht, die eine Revision unserer Bundesverfassung

fordern. C. D.

« 1^3 klemme nouvelle».
Die französische Frauenbewegung hat ein sehr

erfreuliches Ereignis zu verzeichnen. Unter dem
Titel „l,a kein m s noavslls" hat sich in
Paris ein Zentrum gebildet, das der Propaganda
für die Gleichheit der bürgerlichen und politischen

Rechte der Franzosen und Französinnen
zu arbeiten gedenkt. Seine Führerin und
geistige Jnspiratorin ist Louise Weiß, von
deren bisheriger Arbeit und Persönlichkeit wir im
folgenden einige Mitteilungen machen, die wir
„sia I'ranyaiss" entnehmen. Es ist nicht anders
denkbar, als daß unter dieser initiativen
Leitung die Wünsche und Forderungen dp?
französischen Frauen sehr bald einen stärkeren
Widerhall erfahren werden. Bereits sind große
öffentliche Borträge angesagt, in denen bekannte
Politiker und Führerinnen der Frauenbewegung
das Wort ergreifen werden. Wir wünschen den
französische,t Frauen einen vollen Erfolg.

Louise Weiß.
Sie ist in Arras 1893 geboren. Ihre

Wißbegier, ihre literarischen Neigungen bestimmten

Reden soll man. und zwar von der Leder wen,
aber am rechten Ort.

Jercinias Gotthels

Eine seltsame Hochzeit.
Von Lisa Wen g er.

Gewöhnlich war die kleine Torskirche des
Nachmittags leer. Ein paar alte Weiblein saßen darin,
nickten vor sich hin, schliefen und erwachten
abwechselnd, und ließen sich durch die blaugle^enden
Roßsliegen nicht stören, die srech und einschläfernd
herumfurrten, an die Fensterscheiben stießen, und diie

Rede des Herrn Pfarrers mit ihrem dunkeln Sumsen

begleiteten. Die Kleider der alten Weiblein hatten
einen aufreizenden, man könnte sagen, lieblosen
Geruch, im Gegensatz zu dem Duft, den das seine
Taschentuch der jüngsten Psarrerstochter ausströmte.
Sie hatte es von ihrem Verlobten zum Geburtstag
erhalten.

Der unendlich lange, liebe, dünne Pfarrer
bemühte sich, die Hitze des Nachmittags vergessen

zu machen mit seiner Predigt. Aber es Wolsie ihm
nicht so recht gelingen. Er war wobl etwas
entmutigt durch die Erkenntnis, daß sein Kirchlcm so

leer war, wie eine Schachtel, in der die Langeweile
schlief.

Eines Tages ereignete sich aber etwas, das dem

guten Herrn die Kirche füllte: Es sollte eine Hochzeit

gefeiert werden, und zwar eine mit böser Nachrede

belade ie. Eine längst erwartete, eine, die das

Paar, das da stand und sich begaffen ließ, dem

Staate schuldig war, und nicht nur ihm, sondern
seinen eigenen fünf Kindern, dem Dorf, dem Pfarrer,

der sich so unsäglich eifrig ihrer angenommen,
man kann sagen der Moral im allgemeinen und
der ganzen Umgebung des Dorfes im besondern,
denn jedermann kannte das Paar, das in halber
Höhe des Berges sein Nest hatte, oder seine Höhle —

einen halbzerfasienen Stall — und dort mit seinen
Kindern, die trotz ihrem unerlaubten Dasein fröhlich

und sehr gesund vegetierten, das Mißfallen,
den Zorn und den Neid aus Meilen hinaus
herausforderte.

Wie durch Zauberei hatte sich die Kirche mit
Andächtigen gefüllt. Ein einschläferndes, blaues Liebt
siel durch eines der Kirchensenstcr, Es blendete die
vorderste Bank, daß sämtliche Konsirmandcn die Augen

ständig niedergeschlagen halten mußten. Die
blaugleißendcn Fliegen surrten in tiefen Baßtönen,
dazu war es drückend heiß, kurz, jedermann hätte
es begriffen, wenn vor leeren Bänken hätte gepredigt

werden müssen. Da man aber wußte, daß es

etwas zu sehen geben würde, waren sie drückend

voll und Ellbogen stieß an Ellbogen, sast Knie an
Knie.

Hoch oben wohnten sie, die Sieben. Bcttellent-
chcn, die sich von Zeit zu Zeit! hinunter wagten,
um im Dors für ihr Leibliches zu sorgen. Fünf
Kinder waren, darunter Zwillinge. Sie hießen Isabelle

und Lconore, hatten beständig schmutzige Röschen,

viele Läuse, und trugen Kleidchen, die ans
den langen Taillen der Frau Pfarrer verfertigt
waren. Die Schöße hingen ihnen bis auf die Füßchen,
waren vorne offen und ließen die schmutzigen Äciin-
chen bis an die Bäuchlein sehen, die grau und braun
gesprenkelt waren, teils vom Straßenstanb, teils
durch selbst erworbenen Schmutz. Natürlich waren
auch ein Bater und eine Mutter da. Aber Mann
und Frau waren sie nicht. Mit Abscheu,
Neugierde und Bewunderung flüsterten die Konfirmanden
über das Paar, denn „so" zu leben, wie die beiden
es sich unterstanden, das erlaubte sich nicht ei>i
jeder, noch weniger hatte ein jeder den Mut dazu.
Irgendeine gute Seele, gezwungen durch ihr Gewis¬

sen, hatte an den Leutchen herumgearbcitet, hatte
ihnen wahrscheinlich die Hölle heiß gemacht, vielleicht
ihnen auch nur große Borteile versprochen von einer
Aenderung ihres zivilen Standes. Kurz, sie hatten
sich überreden lassen, und waren nun entschlossen,
in den Stand der Ehe zu treten.

Und eben diese Prozedur sollte an jenem Sonntagn

achmittag vor sich gehen, vor unsern begierigen
Augen. Kränze hingen an der Empore und Sträuße
standen ans dem Altar, teils als Aufmunterung
und Symbol, teils weil die guten Pfarrcrsmädchen es
sich hatten angelegen sein lassen, alles feierlich und
schön herzurichten. Auch Lconore und Isabelle waren

mit neuen Kleidchen ausgestattet worden, ja,
auch NRvolson, Lsonitas und Heloise standen kar-
riert gekleidet, steif wie Tonfigurcn, aber stolz um
den Altar herum. Als es ausgeläutet hatte, waren
sie alle sieben hinter dem Herrn Pfarrer hergezogen
und hatten sich, zum Glück sür die Zuschauer, genau
unter den blauen, schläfrigen Sonnenstrahl gestellt,
so daß man es genau beobachten konnte, wie man
aus einem wilden Ehepaar ein zahmes machte. Vater

und Mutter verloren beinahe ihre Fassung, als
sie die geschmückte, gedrängt volle Kirche wahrnahmen.

Sie drehten verlegen ihre Köpfe hin und
her und scharrten mit den Füßen. Der Bettelmann
hatte sich sorgfältig den Bart geschoren, links mehr
als rechts, und die Bcttelsrau sich ihre krausen
Italienerhaare mit Petroleum gebändigt. Es trapste
ihr vom Scheitel auf den Rücken. Alle fünf Kinder
standen ans dem Teppich vor dem Altar. Sie hatten

von unten aus weiße, saubere Beinchen,
ungefähr bis zu den Knien, weiter oben aber waren
sie ibrem gewohnten Schmutz treu geblieben. Diesen:
Fünfen wurde aber die schöne und anständige Rede
des Herrn Pfarrer zu lang, sie hockten sich auf den

Teppich und fingen an, nach ihrer Gewohnheit
Mora zu spielen: drei, acht, sechs, fünf, so krähte
es überlaut durch die Kirche. Diensteifrige Hände
rissen sie zurück und stellten sie auf ihre Plätze
in Reih und Glied. Der betretene Vater, der in
weiser Voraussicht, und der Erkenntnis, daß sich seine
Sprößlinge unten ebenso wie oben in ihrer Höhle
betragen würden, hatte gelbe und rote Zuckerkug-lln
gekaust, und bot sie nun seinen Nachkommen in
einer löschpapiernen Düte an. Phantasievoll, wie sie
waren, schleckten sie nicht bloß daran, oder aßen
sie gar aus, sondern sie eröffneten ein buntes und
lustiges Marmelspiel, bei dem die Kugeln unter
die Bänke, hinter den Altar, ja zwischen die Andäch
tigen selbst rollten. Dazu lachten sie herzlich, und
die erste Bank mit den Kinderlehrkindern, die zweite
mit den Pensionsdämchen, ja, die dritte mit den
alten Weiblein wurde von dem Lachen angesteckt,
und bald lachte im Chor alt und jung. Der Herr
Pfarrer schloß klugerweise seine Predigt mit einem
jähen Schwung und unter hochbefriedigtem Grinsen
bot sich das früher so anstößige, jetzt so tugendhafte

Paar die braunen Hände, und wandelte aber
mats hinter dem Pfarrer, ihrem Hirten her, aus
der sliegenbesummten Nachmittagsdämmerung in das
blendende Sonnenlicht, wo sie bald vom ganzen Tors
umringt und beschenkt wurden. Sie trugen einen
großen, geliehenen Waschkorb mit sich den Berg hinan.
Als sie hoch genug gestiegen waren, und sich
unbeachtet glaubten, fielen sie zu sieben über die Eß-
waren und Süßigkeiten her, setzten sich in eine
Reihe ins Gras, und feierten nun erst unier bottes

Himmel, und laut singend und lachend, siebenfach

bejubelte Hochzeit. —



sie, das philologische Studium zu absolvier-m.
Aber unter dem Eindruck der Leiden des
Weltkrieges formte sich der weitere Weg, der sie zu
ihrer Berufung führte. Sie widmete sich den

i n t e r n a t i o n n l e n p o l i t i s ch e n F r a g e n,
worin sie das einzige Mittel sah, eine
„Wissenschaft des Friedens" aufzubauen. Ihr
Ziel: mit all ihren Kräften einen nächsten Krieg
vermeiden zu helfen.

Und sie begann M handeln. Zuerst galt es,
großer Not zu steuern: sie gründete und leitete
während mehreren Monaten ein Militär -
spital in der Bretagne, eröffnete dort ein
Heim für Evakuierte aus dem Norden Frankreichs.

Mehrere Reisen in die Schweiz dienten
der Fürsorge für dortige internierte Franzosen.
Tann kam der Waffenstillstand. Louise Weiß,
die schon damals Wie Beziehungen zu vielen
maßgebenden Politischen Personen, vor allem
zu Patrioten in allen Ländern Zentraleuropas
pflegte, gründete 1918 ihre Zeitschrift

„ O'l! urope nouvelle",
die sich von der Gedankenwelt vieler emigriertet

Politiker inspirieren ließ, von denen manche
heute große Staatsmänner geworden sind. Tie
junge Zeitschrift arbeitet von Anbeginn an, wie
ihre Herausgeberin, an der Wissenschaft des
Friedens. Das zu vollbringende Werk ist
überwältigend groß, denn aus einem zerstückelten
und feindlichen Europa soll ein friedliches
Europa gemacht werden. Die Mitarbeiter müssen

zahlreich und klug sein, die Artikel
wissenschaftlich einwandfrei und die Unterlagen
genügend und äußerst genau. 1919 schreibt Louise
Weiß ein Buch über die Tschechoslowakei

mit einem Vorwort von M. Venus, dein
Minister des Auswärtigen. Dann macht sie eine
Reihe großer Reisen als Berichterstattet in
für bedeutende Pariser Tageszeitungen. Sie
begibt sich zuerst nach der Tschechoslowakei und
führt dort in den Dörfern der Tatra, die vom
Typhus und Dysenterie heimgesucht sind, eine
Umfrage durch.

.1929 ist sie in London und kommt von dort
zmmck mit Notizen ihrer Unterredungen mit
oen Vertretern Sowjetrußlands, deren sich dann
die Regierung bedient, um die Konferenz von
Boulogne vorzubereiten. Weitere Reisen folgen
nach Prag, Belgrad und Bukarest, von denen sie
wertvolle Unterlagen zurückbringt zugunsten der
Kleinen Entente.

1921 wird sie mit einer Mission nach
Rußland betraut. Es soll für das französische R o t e

Kreuz ein Bericht über die durch Hungersnot
verheerten Gebiete abgefaßt werden. Diese Mission

ist sehr ausreibend, gefährlich, aber von
Erfolg gekrönt. Sie verfolgt weiter ihre sozialen
Untersuchungen über die ganze Welt. Sie hat in
den Vereinigten Staaten, in Spanien, Oesterreich

und Deutschland Studien gemacht, wo
immer die internationale Zusammenarbeit spezielle
Problematik zÄgte. Sie nimmt teil...au, nilell.
großen internationalen Konferenzen in Genua,
in London, im Haag. In Genf hat sie alle
Arbeiten von Völkerbund und Abrüstungskonferenz

persönlich verfolgt, in ihrer Zeitschrift sie
schildernd, immer im Hinblick auf die Liquidation
des Weltkrieges und eine Organisation der
europäischen Staaten auf neuer Basis.

Während der 16 Jahre ihres Bestehens hat
„O'Uuropv iwuvsllö" unter der Leitung von
Louise Weiß die Initiative für eine ganze Reihe
sozialer Umfragen auf nationalem und
internationalem Gebiete unternommen. Außer den
Studien und Abhandlungen, die bedeutende
Politiker aller Erdteile schrieben, publizierte
„O'Lurope nouvelle" in jeder ihrer Nummern
die jeweilig bedeutsamen Dokumente von
internationaler Tragweite. Diese Dokumente,
Friedensverträge, Handelsverträge, internationale
Abkommen jeder Art betrugen bis 1934 über
5999 Stück. Jede dieser Veröffentlichungen ist
mit Quellenangäbe versehen, die allen Bearbeitern,

Journalisten, Historikern erlaubten, sich
mit Material über alle diese politischen,
wirtschaftlichen und sozialen Gegenwartsprobleme zu
versehen. So hat „O'Lurope nouvelle" auf Wirklich
wissenschaftlicher Grundlage das Studium der
Nachkriegsverhältnisse in Europa betrieben.

Ihre Anstrengungen verdoppelnd wollte Louise
Weiß, daß ihre Arbeit eine noch praktischere
und wirksamere Form finde. Sie gründete die
neue

F r i e d e n s s ch n l e

(nouvelle seals äs la paix), ein unabhängiges
Lehrinstitnt der Akademie von Paris, wo nun
in einem der größten Hörsäle der Sorbonne

Schulbesuch.
Von Rutb Waldstetter.

Ich dachte, eine ruhige, dösige Schulklasje zn
finden. Aber nein: dieses Dutzend Schwachbegabter
ist vor Bewegungswillen und Lebensdrang kaum
in den Bänken zu halten. Der Lehrer hat eine
Frage gestellt: acht oder zehn Arme schießen in die
Höhe, Hände winken, die Körperchen zappeln auf
den Sitzen, Buben- und Mädchenstimmen rufen:
„Herr Müller! Herr Müller." Die ganze Ausregung

um die Frage, wievielmal acht zweiunddreißig
ist. Aber wer weiß, vielleicht heißt die fröhliche

Erregung vielmehr: „Es ist eine Lust zu leben",
über „In der Schule ist es schön", oder „Ich habe
Herrn Müller gern". Ein großes, schon dreizehn-
iähriges Mädchen soll antworten. Sie ist nicht un-
bllbsch, mit sanften braunen Augen: aber der Mund
zeigt mit erschreckender Unmißverständlichkeit das
schlaffe Lächeln der psychisch Minderwertigen. Wo
sah ich diese schwülstigen, entnervten Lippen?
Vorstellungen von Versorgungshaus, dunkler Straßenecke,

Gerichtssaal, blitzen mir durch den Kopf. Aber
im bellen Schulzimmcr sieht mich von der Wand
das gebeugte Pestalozzihaupt mit gütige» Augen an.
Euistweilen ist das langaufgeschossenc Mädchen ganz
Freude und Beflissenheit. Ihre Augen strahlen ct-
wis verlegen, aber vertrauensvoll den Lehrer an,
als müßte von ihm die Erleuchtung kommen. Und
sie kommt auch. Eine ganze kleine Geschichte erzählt
er ihr mit freundlicher Geduld von Turnern, die
in Achterreihen marschieren, sich zusammenschließen
und wieder aufteilen. Wahrhastig, man sieht sie da-
lierzieben an einem goldenen Sommertag. Die Klasse
zappelt vor Ergötzen und kreischt, bis der Lehrer
gemütlich sagt: „So Kinder, nun ein bißchen Nnhc!"I

den Studenten die zeitgenössischen Probleme des
politischen Lebens nahe gebracht werden. Als
Dozenten dieser Schule reden bedeutende
Persönlichkeiten, die führend in ihren Gebieten tätig

sind. Fügen wir noch bei, daß Lonise Weiß
unter dem Patronat ihrer „Ourops nouvelle"
einen jährlichen Preis von 19,999 französischen
Franken gestiftet hat, der jeweils für die beste
politisch-literarische Arbeit des Jahres verteilt
Wird.

Jetzt, 1934, hat Lonise Weiß, Offizier der
Osßlcm ä'ttonneur, die Direktion ihrer
Zeitschrist auf der Höhe ihres Erfolges verlassen.*
Die politische Krise in inner- und außerpoliii-
scher Hinsicht erscheint ihr schwer und nach 16
Jahren intensiver Arbeit auf internationalem
Gebiete möchte sie sich nun neuer Arbeit
zuwenden. Nach einer Zeit der Erholung und
Sammlung betritt sie nnn wieder die Arena
des Politischen Lebe- als Führerin von „Oa
lemme nouvelle". N aufreibendem Dienste im
internationalen Leben, das die erste Hälfte ihres
Lebens erfüllte, wird sie sich nun der nationalen
Aufgabe im Dienste der Frauenrcchte widmen.
Die französischen Frauen folgen ihr in Dankbarkeit

und ermutigen sie durch ihre Mitarbeit acis
dem neuen Wege.

* Die Direktion der Ilurops ncmvsllö ist au die
bewährte Mitarbeiterin von Louise Weiß, Mme. Gcx
le Verrier übergegangen.

Die unverheiratete Mutter.*
Von Dr. Adeline Wyß.

lSSluß)
Von der BerufSzugehvrigkeit.

Unter den ledjaen Müttern sin Mütterheim
sind 32 Prozent Dienstmädchen, 15 Prozent Ho-
tel- und Restaurantangestellte, 9 Verkäuferinnen,

5 Schneiderinnen, 4 Prozent Arbeiterinnen,

Bürolistinnen, Künstlerinnen, etc.
Die überwiegende Zahl lediger Mütter unter

den Hausangestellten muß uns zu denken geben.
Sie erklärt sich vom Standpunkt der Mädchen

ans: sie haben immer ein beneidenswertes
Familienleben vor sich, an dem sie nicht oder
nur an der Peripherie stehend teilnehmen
können, dadurch erwacht in ihnen Wohl mehr als
iil einem anderen Beruf die Sehnsucht nach
einein zu ihm gehörenden Menschen, nach einer
eignen kleinen Wärme-Atmosphäre. Hänsig wird
ihm der Ehemann, der erwachsene Sohn zum
Verhängnis. Ihre Freizeit müssen sie fast immer
außerhalb des Hauses verbringen, ans Mangel
an einem Raum, in dem sie Freundinnen
empfangen könnten. Dazu kommt das mangelnde
menschliche Interesse der Hausfrau am Leben
des Dienstmädchens, der Egoismus der ganzen
Familie, die nur fordert und nichts als den
Monatslohn geben will. Daß es unter den
Dienstboten so viele ledige Mitter gibt, zeugt
nicht von dem größern Leichtsinn dieser
Menschenklasse, sondern im Gegenteil von ihrem
größern Erlist. Sie treiben nicht ab, sie erkennen
die Schuld und nehmen das Kind als Sühne.
Ein Gedanke, der den Mädchen in mondänern
Berufen spontan nicht zur Empfindung kommt.

Groß sind die Gefahren für Mädchen im Hotel-

und Wirtschastsbetrieb, wo sie durch die
Trinkgelder oft als einzige Einnahme, von den
Männern abhängig und ihren Annäherungen
ausgeliefert sind. Die körperliche Hingabc ist in
diesen Kreisen eine viel häufigere, trotzdem die

Zahl der ledigen Mütter eine viel geringere ist.
Alle Kindsvätep, so sie eruiert werden können,

werden zum Mittragen der Kosten, die ans
der Geburt und der Aufzucht des Kindes
erwachsen, verurteilt. Mer leider fällt ihre Mithilfe

in unserer schweren Zeit der Arbeitslosigkeit

bald dahin, und die Mutter sieht Ach
Pop die Aufgabe gestellt, sich und ihr Kind
allein durchzubringen. Eine einmalige größere
Abfindungssumme durch den Kindsväter bezahlt,
hat si.h praktisch als viel rationeller für die
Mutter erwiesen. Die finanzielle Lage des Kindsvaters

wie vie Gesundheit und Tatkraft der
Mutter ist ganz entscheidend für das Vorwärtskommen

von Mutter und Kind und dessen
Erziehung. Zusammenfassend möchte ich folgende

B o r schlüge
machen:

1. Durch Charakterbildung, Stärkung des

Verantwortungsgefühls, durch sexuelle Aufklärung
sollten unsere jungen Mädchen die nötige Wi-

* Vcrgl. Nr. 44.

Und das Mädchen hat einfältig lächelnd seinen
armen Verstand angestrengt. „Bier", bringt es, ein
bißchen aufs Geratewohl heraus. Aber sich, der
Lehrer ist zufrieden, es stimmt, sie hat richtig rechnen

können: die Welt ist schön.
Ein Junge, der sich besonders mit Winken und

Wippen hervortut, muß beschäftigt werden. Das
hübsche, nicht »»intelligente Gesicht zeigt eine starke
Anstrengung zum Sammeln der Gedanken. Aber
der angefangene Satz entschlüpft dem Gedächtnis:
fragend heftet sich der Blick ans den Lehrer. Die
stark irisierenden Augen haben einen eigentümlichen
Ausdruck scheuen Suchens und unkindlicher Vcr-
haltenheit. Der Elfjährige weiß schon zuviel vom
Leben. Große Familie, kleine Wohnung, Kinder aus
erster und zweiter Ehe wohnen iu enger Nähe. Schwer
zu ändern, lautet der Befund. Aber der kleine
Kerl ist in diesem Augenblick nur von dem einen
Bemühen erfüllt, es dem Lehrer recht zu machen.
Und die Turner, die diesmal in Viererreihen
marschieren, helfen auch ihm znm glücklichen Erfolg.
Befriedigt, mit den Bewegungen eines behäbigen
Handwerkers am Feierabend, setzt sich der Junge.
Auf der hintersten Bank fällt mir ein Knabe auf
mit unverkennbarem Jdiotenmund und -Kinn.
„Vererbung", sagt mir der Lehrer. „So sieht auch die
Mutter aus: der Großvater war Trinker. Oh, wir
haben Familien, die uns Generationen in diese Klassen

liefern. Der Junge lügt und stiehlt. Von dem,
Was wir hier treiben, geht nur der kleinste Bruchteil

iu seinen Kops." Aber er streckt die Hand
in die Höhe, er zappelt und ruft wie die Andern,
dieser Gezeichnete. Es scheint ein ansteckender Feuereifer

zu herrschen in der Klasse der Verkümmerten,
der eine holde Täuschung breitet auch über die
gänzliche Unfähigkeit des kleinen TrinkerhanS. Der
Feuereifer gilt dem Lehrer, dem freundlichen Mann,

Iderstandskrast den Versuchungen gegenüber
erhalten.

2. Moralische Unterstützung der ledigen Mutter

zum Auskragen ihrer Frucht» durch Betonung

der Heiligkeit des keimenden Lebens wie
auch der Tatsache, daß man Geschehenes nicht
rückläufig ungeschehen machen kann, soll es den
Schuldigen zu Reife und Entwicklung führen
und Schuld in Sühne verwandeln.

3. Die Gesellschaft soll weder die uneheliche
Mutter, noch auch den Vater des Kindes
verurteilen, ehe sie die Verhältnisse und die Gründe,

die zu einer illegitimen Geburt führen, aufs
genaueste kennt.

4. Die Gesellschaft, ganz besonders die Frauen
sollten den unehelichen Müttern mehr
Arbeitsmöglichkeiten schaffeil in Hans und Geschäften
und wenn immer möglich Mutter und Kind
zusammen berücksichtigen.

5. Die Behörden sollten nicht immer nur das
Kostgeld fremden Pflegeeltern bezahlen, sondern
einer tüchtigen Mutter selbst, damit sie bei einer
Heimarbeit z. B. ihr Kind zu ihrer Freude, zu
Schutz und Halt bei sich haben kamt.

6. Mit der Zeit läßt sich vielleicht auch bei
uns eine Versicherung für Mutterschaft einführen,

sowohl für die verheiratete wie die
unverheiratete Mutter.

lind noch einmal zum Schluß möchte ich
betonen: Erziehung unserer jungen Mädchen durch
Charakterbildung, Stärkung des
Verantwortungsgefühls und sexuelle Aufklärung.

Die heutige sexuelle Not ist nur eine
Teilerscheinung unserer geistigen Zerrissenheit, möchten

alle Frauen in Vereinen und als
Einzelpersonen die Folgen dieser Not zu lindern
suchen unter dem Grundsatz: Mutter und Kind
gehören zusammen.

Brief aus Ungarn.
Vom Internationale» Kongreß sür soziale Moral.
Der Internationale Kongreß sür soziale Moral,

der in B n d a pest vom 15. bis zum 18. Oktober
tagte, wurde von Frau A. Kurz, Neuchâtel, der
Präsidentin des Internationalen Verbandes der
Freundinnen junger Mädchen, die zugleich auch
Vorsitzende des Organisationskomitees war, eröffnet,
^shre kurze Ansprache, die mit den Worten: „Ich
beantrage, unsere Tagung unter die Leitung Gottes
zu stellen und bitte Sie, sich einen Augenblick stiller
Andacht zu ergeben", schloß, gefiel ungcmein. Nach
den üblichen Begrüßungsansprachen seitens der
Vertreter der Regierung, der Stadt und einiger
Delegierten, wurde während der drei Tage emsig beraten.
Zur Diskussion stand das Thema über die sozialen
Institutionen des Jugend- und ganz besonders des
M ä d ch e n s ch u tz e s. Die Vorsitzenden der verschiedenen

Vereinigungen berichteten über ihre Arbeiten,
Heime, Fortbildungskurse und Stellenvermittlungsaktionen,

die dazu dienen, die lernenden und bcrufs-
tätigen jungen Mädchen vor Gefahren zu schützen.
Die Referate der Delegierten aller Länder bewiesen,
daß die Frauen überall bestrebt sind, den allein-
stebeuden oder in gefährdeter Umgebung lebenden
jungen Mädchen nicht nur durch materiellen Schutz
zu helfen, sondern auch — und dies ganz besonders

— durch Unterricht, geistige und religiöse
Stütze ihnen moralische» Rückhalt zu geben.
Familienleben, die Judikatur für die Jugendlichen und
die Formen der Wobliahrtsbestrebungen wurden
eingebend bejvrochen. Zum Schlüsse wurde der
Beschluß gefaßt, allen Regierungen, in deren Ländern
noch Bordelle sind, auszuforoern, diese durch gesetzliche

Bestimmungen aufzulösen, um so den Mädchenhandel

wirksam zu bekämpfen.
Von Mütterberatungsstellen.

Die „Beschützerinnen" stehen im Dienste des „Landes

Stefanie-Bundes sue Säuglingsschuh", der im
Jahre 1915 gegründet wurde. In Säuglingspflege
und sozialer Hilfsarbeit wohlausgcbildetc Frauen,
besuchen sie die schwangeren Frauen und belehren
sie über Körperpflege, rufen sie auch zu den im
Verband abgehaltenen Kursen zur Säuglingspflege.
Ist das Kind geboren, verfolgt die ihm zugeteilte
Beschützerin dessen Entwicklung, vermittelt Hilfe. In
allen Bezirken Budapests, in allen Provinzstädtcn,
ja sogar in Dörfern und auf Gehöften sind „Schutz-
anstalten" eingerichtet. An manchen Stellen
sind sie in einem Zimmer im Gemeindehaus, wo zu
einer bestimmten Stunde eine Aerztin amtiert, die die
Kinder untersucht, im Krankheitsfälle behandelt und
die Berichte der Beschützerinnen entgegennimmt. Dank
dieser Institution ist in Ungarn die Säuglingssterblichkeit,

trotz der Not unserer Zeit, auf kaum 8 Prozent

gesunken und jede einfache Landfran ans
rationelle moderne Hygiene eingestellt.

Von Mitarbeit im öffentlichen Leben.
Obgleich die Frauen in Ungarn, wenn auch

begrenzt, das aktive und passive Wahlrecht für den
Rationalrat und die Stadtverwaltung haben, wirkt
der Feministenvercin, der vor etwa 30 Jahren

der immer gut ist, nie bös wird oder zuschlägt, I

der Geschichten und Lieder weiß und an die Tafel
zeichnet und überhaupt alles kaun. Er weiß es
auch, der junge Erzieher, was diese Stunden in der
Klasse für seine seltsamen Zöglinge bedeuten, „vielleicht

die einzige gute, reine Zeit iu ihrem Leben",
sagt er. Und deshalb gibt er ihnen Lieder mit,
schöne, einfache Verse, oie sich mit ihren Rhythmen

und Tönen leicht einprägen und sür immer
haften bleiben. Die Kinder dürfen auch etwas
singen. Sie machen selber, eifrigst bei der Sache,
ihre Barschläge, und man eint sich aus ein Lied
im Dialekt. Sie sind auch in: Gesang keine Helden,
diese Schwachbegabten; doch die schwer erreichbare
Kunst erscheint ihnen umso herrlicher. Während des
Singens wandern ihre Blicke mit frohem Stolz
zum Lehrer und zum Schulbesuch und wenn eines
darüber den Faden verliert, so schleppen die
andern die Melodie weiter.

Zum Schluß darf eiu Mädchen ein Gedicht
aufsagen. Das frische, lebhafte Geschöpf mit den
glänzenden braunen Augen macht es so gut wie irgendwer

in seinem Alter. Bedrückt frage ich mich, wo
auch bier der Wurm im Apfel stecken mag. Doch nein,
die Kleine ist normal: sie ist das muntere Töch-
terlein eines Schaubudenbesitzers, das keinen
regelmäßigen Unterricht genießen konnte. Nun bat der
wackere Karussellmann sich Opfer auserlegt, um dem
Kinde ein Jahr Seßhaftigkeit zu gewähren und
ihm eine bescheidene Schulbildung geben zu lassen.
Und dem sremdenVoael inmitten der mühseligen
Kameraden lacht sein glücklicheres Geschick aus den Augen.

Ich sehe die Schüler davongehen und fühle Kin-
derhättde treuherzig in die meine gelegt. Ich möchte
Viele an meine Stelle wünschen. Richter und Men-
schenhüter, Blick iu Blick mit den kleinen
Unbewußten und schon Gezeichneten.

behufs Erkàpfung des FrauenwaVkre'chteS gegrSn»
det wurde, weiter. Es gibt noch reichlich zu tun.
Nicht nur. um gleiches Recht auf allen Gebieten
des politischen und beruflichen Lebens zu erwirken,
sondern auch darauf zu achten, daß den Frauen
die bereits gewonnenen Rechte nicht wieder geschmälert

oder gar ganz entrissen werden. Wir erleben
ja derlei Dinge jetzt in der Welt. Es werden
wöchentlich Borträge mit Diskussionen veranstaltet.
Eingaben au die Regierung zu den Fragen: Abrüstung,
Geburtenregelung, Staatsbürgerschaft der Frau, Abbau

der weiblichen Beamten in öffentlichen Diensten
usw. fanden dank der Bewertung der Frau in Ungarn
stets weitgebende Berücksichtigung.

M. F u ch s, Budapest.

Amerikanerinnen organisieren «ine«

„Frauenkreuzzug."
Unter der Führung von Mrs. Franklin D. Roosevelt,

der Gattin des Präsidenten, hat sich in den
ll. S. A. ein großes Hilfskomitee gebildet, das als
„àtàml kVcnnsn's Vommikss ol bkobilàtion
kor Human Xskils". 59 führende Frauen
Nordamerikas, unter ihnen z. B. auch Jane Wams,
Chicago, vereinigt. 14 der Frauen sind Präsidentinnen
aroßer Frauenverbändc, 30 andere sind bekannte
Führerinnen. 10 weitere vertreten besonders große
soziale Hilfswerke.

Schon letztes Jabr haben unter Mrs. Roosevelts
Führung 255 Gemeinden in 49 Staaten einen
solchen Kreuzzug zusammen durchgeführt. Dies Jahr
wird erwartet, daß diese nationale Hilfsaktion noch
weitere Kreise erreichen wird. In Hunderten
amerikanischer Städte wird nun ein solches nationales
Frauenwcrk die Bevölkerung ausrufen zur Hilfe stir
die Fürsorgebedllrftigen. Mrs. Roosevelt bemerkte
in ihrer EröNnungsansprackc an das von ihr
zusammengestellte jetzt arbeitende Komitee: ..letztes Jahr,
angesichts der großen Schwierigkeiten, die uns
entgegenstanden und der nur begrenzten öffentlichen
Hilfsmittel glaubten wir, daß die Frauen eine
wesentliche weitere Hilie leisten könnten. Die Beendigung
der letztjähriaen Arbeit zeigte, daß unsere Erwartungen

noch üb er troffen wurden. Die sofortige und
enthusiastische Antwort der Frauen auf unsere Bitte
um Hilfe zur jetzigen Zeit ermuntert uns im Glauben.

daß im Gekolgc der jetzigen Arbeit ein
besseres Zusammenarbeiten mit dem osiiziellen W->bl>
sabrtsdienste zu Stande kommen wird und ein nach
größerer Widerhall sich zeigen wird für unsere Sache."

Das schwache Geschlecht.

Fram» gegen Seeräuber.
Wir lesen in einer unserer Tageszeitungen: „Bek

dem Feuerüberfall chinesischer Seeräuber auf den
englischen Dampfer „Sbuntien", auf dem Huang-
ho haben sich unter den überraschten Reisenden
zwei Frauen bervorgetan. die den Piraten
heftige» Widerstand entgegensetzten. Die eine der Frauen,
Mrs. Warren. verbarrikadierte sich in ihrer Kabine,
da sie befürchtete, daß man ihren kleinen zwei-
iährigen Sobn entkukren würde, und auch als ihre
Kabine von den schwerbewaffneten Banditen schließlich

aufgebrochen wurde, verteidigte sie mit solcher
Leidenschaft ihr Kind, daß die Piraten von einem
Raub. des. Kiàs Abstaà nabme» und sich damit
begnügten, der Mutter alle Wertsachen und sogar
ihren Ebering abzunehmen. Auch die Frau des
britischen Konsuls in Tnngtau, Mrs- Darry. die ihren
nach einer schweren Augenoveration in Peking
genesenden Gatten auf der Reise begleitete, wehrte
sich mit großer Entschiedenheit dagegen, daß mauc
ihrem Gatten sogar das künstliche Auge wegnehmen
wollte. Sie wurde schließlich durch vier Schüsse
niedergestreckt, die sie allerdings nicht lebensgefährlich
verletzten. Als dann die Piraten das Schiff unter
Mitnahme von fünf Geiseln, vier Engländern und
einem Japaner, für deren Auslieferung sie nun
hohe Löscgeldcr beanspruchen, verlassen hatten, tru-
aen die beiden tapferen Frauen viel dazu bei. daß
sich die Reisenden wieder beruhigten."

Und im western möchten wir berichten — wahrlich
nicht um sie als „Heldinnen" zu verherrlichen,

wobl aber um die Legende vom schwachen Geschlecht
auch durch Einsicht in solche Tatsachen zu erschüttern

— was wir einer andern Tageszeitung
entnehmen über:

Frauen als Seeräuber.
„Die gefürchtetstc der heutigen Piratenflotten ist

diejenige eines weiblichen Seeräuberkapitäns, die nicht
nur kleinere Schisse angreist, sondern auch Küstenorte
überfällt, plündert und brandschatzt, ohne daß man
ihr bisher das Handwerk legen konnte. Ueberhaupt
ist der weibliche Pirat für chinesische Verhältnisse
nichts Außergewöhnliches, und es hat viele Piratin-

Gtarke Nerven, bereichertes
Blut, Kraftreserven, frischer
Mut durch Nagomaltor. Neu!
Große Büchse halbsüß 2.50.
Nago Ölten. .^,°

Die letzte Burgunder:»!.
Bon Elsa Hagnauer.

Marguerite von Oesterreich-Burgund, die Enkelin
Karls des Kühnen, ist unter den Regentinnen der
neueren europäischen Geschichte nicht eine Persönlichkeit

von Maß einer Marita Theresia oder der
Königin Christine von Schweden. Das Schicksal hat
ihr auch nicht eine so ausgezeichnete Stelle wie diesen
beiden Herricherinnen beschicden. Und trotzdem ist sie
als Mensch und Frau und durch ihr bewegtes Schicksal,

das sie weit in Europa herumführte, so
bedeutungsvoll, daß sie zum würdigen Mittelpunkt einer
Einzeldarstellung im Rahmen der komplizierten
politischen Verhältnisse der Zeit um 1599 gemacht werden

kann. Agnes von Segesser bat sich die reizvolle
und interessante Erforschung dieses in so weite
Gebiete der Zeit- und Kulturgeschichte führenden
Frauenlebens zur Aufgabe gemacht und in ihrem
Buche „Die letzte Burgunderin" (Verlag Räber
Cie., Luzern 1934) die erste deutschsprachige
Monographie der bedeutenden Herrscherin geschrieben. Die
Darstellung ist auch sür den historisch weniger
orientierten Leser eine anziehende Lektüre, denn die
Verfasserin hat — bei der engen Verquickung des
persönlichen Schicksals mit der Politik und Geschichte
der verschiedensten europäischen Staaten eine schwierige

Aufgabe — aus der allgemeinen Geschichte
alles zum Verständnis Nötige herangezogen und es
doch auf das richtige Maß zu beschränken gewußt,
so daß es nicht allzuscbr die Darstellung des
persönlichen Schicksals überschattet.

Das persönliche Schicksal, es bietet des
Außerordentlichen wahrhastig genug! Geboren als Tochter

des späteren Kaiser Maximilian I. und der
Maria von Burgund, der einzigen Tochter Karls des



nen gegeben. Die berühmteste der Neuzeit war die
Witwe des Seeräubers Hon Che-lo, die nach dem
Tode ihres Mannes im Jahre 1921 das Kommando
über dessen Flotte von 6l) Dschunken übernahm und
die ganze Küste bei Pakhoi terrorisierte. Sie soll
jung und hübsch gewesen sein, was sie jedoch nicht
abhielt, sich durch Mord und Raub einen furchtbaren
Ruf zu erwerben. In der Revolution schloß sie
sich der Armee des Generals Wong Min-tong an und
diente als Oberst.

Aber die größte Pivatin war unstreitig die
berühmte „MrS. Ching", oder besser Hsi Kai, Frau
des Ching Dih, die in der Zeit nach 1899 eine Flotte
von mehr als 599 Schissen mit etwa 19,999 Mann
Besatzung kommandierte, nachdem ihr Mann bei
einem unglücklichen Tressen in die Hände der Regierung

gefallen war. Sie verwüstete jahrelang die
Küste, schlug gewaltige Regierungsflotten, die
gegen sie ausgesandt wurden, in die Flucht und zwang
schließlich die Regierung, ihren Mann freizulas-
len und sie selbst zu pardonieren. Später soll sie
dann durch großangelegte Schmuggelgeschäste schwer
reich geworden sein. Von ihr wird erzählt, daß sie
vor dem Kampfe ihre Leute mit Knoblauchwasscr
besprengte, um sie unverwundbar zu machen, und daß
?ie strikteste Disziplin aufrechterhielt." —

Vom Wirken unserer Vereine.

Schweizer. Verband für
Frauenstimmrecht.

1. Aus der Sitzung des Zenträl-
vorstandes.

Am 29. Oktober kamen im Zentralvorstand
dringende Geschäfte zur Behandlung. Neben internen
Geschäften (Pressebulletin, Berichte der Sektionen,
Referentenliste, Ferienkurs usw.) beschäftigten zwei
bedeutsame Fragen: das Frauenstimmrecht im
Zusammenhang mit der Revision der Bundesverfassung,

sodann Fragen des Internationalen Verbandes
und dessen Kongreß in Jstambul.

Zur Revision der Bundesverfassung wurde
betont, daß eine Abklärung der Lage durch
eidgenössische Abstimmung nicht vor dem nächsten Frühjahr

zu erwarten ist. Sollte die Revision beiaht
werden, was noch keineswegs sicher ist, so müßte
ein neues Parlament, das als gesetzgebende
Versammlung zu amten hätte, gewählt werden: da
andererseits die regulären Wahlen zum Nationalrat
im Herbst 1935 ohnehin fällig sind, muß auch eventuell

mit diesem Termin gerechnet werden. So wird
eS kaum vor Herbst 1935 dazu kommen, daß die
Forderungen des Frauenstimmrechtsverbandes an
entscheidender Stelle anzumelden sind. Dies bedeutet
natürlich nicht eine Ruhezeit für den Verband,
im Gegenteil, der Zentralvorstand ersucht die
Sektionen dringend, die Vorarbeiten jetzt zu studieren,
die Gelegenheit bieten zur Vertiefung in diese Fragen
und daher fruchtbar sind, auch wenn die Revision
abgelehnt werden sollte. Der Borstand selbst wird
eine Studienkommission bestimmen, die zusammen
mit anderen entsprechend interessierten Frauenkreisen
diese Fragen gründlich verarbeiten sollen. g.

2. Die 12. Präsidentinnen-Konferenz.

Ein strahlender Sonntag vereinigte am 21.
Oktober 1934 die Präsidentinnen der Sektionen des
Schweizerischen Verbandes für Frauenstimmrccht in
Bern. Aus den Verhandlungen sei vermerkt:
Uebersicht über politische Broschüren.

Frl. Stähli aus Thun gab eine Uebersicht
über die in neuerer Zeit erschienenen politischen
Broschüren. Die politische Bewegung, die durch unser
Land geht, hat besonders die Jugend, aber auch die
Frau ersaßt. Im Hinblick auf oie kommenden
politischen Ereignisse, namentlich die Revision der
Bundesverfassung, müssen wir die staatsbürgerliche
Erziehung der Frau fördern und uns für unsere
berechtigten Forderungen aus Autoritäten stützen können

und ihre Argumente kennen. In den neueren
politischen Schriften geben bewährte Politiker ihre
Ansichten kund. Irgendwie befassen sich alle diese
Schriften mit der Demokratie als Staatsform, von
Prof. Eggers „Deutsche Staatsunwälzung und
Schweizerische Demokratie" über Nationalvatspräsi-
dent Hubers „Grundlagen nationaler Erneuerung^

und Dr. Oeris „Alte Front" bis zu Maria
Wafers „Lebendiges Schweizerinn:". Die
Schweiz hat in ihren Augen nur als Demokratie
Berechtigung, sie ist der Ausdruck der Mündigkeit
des Volkes, sie ist die politische Form der
gesetzlichen Verselbständigung und Selbstverwaltung des
Volkes in der Ordnung des Rechts. Sie ist nicht nur
ein System von Rechtssätzen, sondern vielmehr ein
geistiges Band, eine seelische .Haltung. Selbstverständlich

wollen wir nicht die Demokratie der
verantwortungslosen Masse, sondern die Demokratie der
Persönlichen Verantwortung. Ständerat Et ter
schreibt in seiner Broschüre „Die schweizerische
Demokratie": Die Heilung hat weniger bei der Form
als beim Geist einzusetzen. Gleichheit und Freiheit
sind schweizerisches Gedankengut, das aber
übersteigert worden ist. Otto Weiß mahnt in seinem
„Sendschreiben eines Auslandschweizers" vor der
Nachahmung fremder Diktaturen. Viele der Schriften

erwähnen die Frau n?cht. Man sucht der Jugend
möglichst gerecht zu wnden, man kennt ein
Jugendproblem, aber nichl ein Frauenproblem. Walter
Will erwähnt sie in s:'uer „Besinnung über das
Schicksal der Sck w iz" indem er mahnend ruft:
man läßt nicht ungcstra l wertvolle staatserhaltende
Kräfte jahrzehntelang brach liegen. Und auch Prof.
Egger mahnt zur Anspannung all:r Kräfte mit
den Worten: Wir müssen unsere Kräfte zusammennehmen,

unsere Reihen schließen, die Mütter und
Frauen zur Mitarbeit am Gemeinwesen
heranziehen.

Zur Frage der Verfassung srevision.
In kurzer Zusammenfassung gab daraus Frau

Lcuch (Lausanne) Zentralpräsidentin des Schweiz.
Frauenstimmrechtsverbandes, Aufschluß über die
stellungiiahme des Zentralverbandes zur Frage der
Total- oder Partialrevision der Bundesverfassung
und forderte die Präsidentinnen der Sektionen dringend

auf, bis zur Entscheidung der Frage, ob das
Volk die Revision der Bundesverfassung wolle, die
Zeit nicht ungenützt verstreichen zu lassen, sondern
in den Sektionen durch Vortrage und Lektüre aus
die Bedeutung der Verfassungsrevision für die Frauen
und ihre Forderungen hinzuweisen.

Ueber den K o r p ora t i« n en sta a t
wurde in zwei Referaten gesprochen. Herr Mas-
nata, Direktor der Geschäftsstelle. Lausanne der
Schweizerischen Zentrale für Handelsförderung, kam
nach einer kurzen Darstellung der geschichtlichen
Entwicklung der Wirtschaft und als deren Folge der
sozialen Probleme aus die gegenwärtige schlechte
Wirtschaftslage zu sprechen, die er in nicht geringem
Umfange in der freien Wirtschaft erblickt, in der
uneingeschränkten Konkurrenz, die auf der einen
Seite Reichtum gebracht bat und dadurch den
Gegensatz und den Kamps zwischen Kapital und
Arbeit verschärft hat. Nicht das radikale Mittel, das
Rußland auf dem Boden des Marxismus eingeführt

hat, noch die Unterdrückung der wirtschaftlichen

Freiheit nach dem Muster Italiens uild
Deutschlands können Besserung bringen, sondern einzig

der Weg der Zusammenarbeit zwischen Kapital
und Arbeit in Syndikaten von Arbeitgebern

und Arbeitnehmern. Das korporative System muß
auf der Grundlage der Zusammenfassung der
Arbeitnehmer mtd Arbeitgeber der einzelnen Berufsklassen

erfolgen. Die Korporation, die wir anstreben,

ist eine soziale, nicht eine wirtsàstl. Korporation,
eineKorporation, die de nArbei er zu beiserenExiste.'zbe-
dingungen und zu einem Recht auf die sozialen
Einrichtungen verhilft, die bisher nur aus mehr oder
weniger gutem Willen von Seiten der Arbeitgeber
zur Verfügung gestellt wurden.

Dr. Max Weber (Bern), Sekretär des
Gewerkschaftsbundes lehnt als Korreferent die 3 von
den Fronten, dem Aufgebot (kath.-kons.l und dem
gewerblichen Mittelstand ausgehenden Bewegungen
für die korporative Ordnung ab. Diese wollen nicht
wirtschaftliche Neugestaltung, sondern Rückkehr zum
autoritären System auch im politischen, geistigen
und kulturellen Leben. Die 3. Gruppe des
gewerblichen Mittelstandes will zwar wirtschaftliche
Neugestaltung, jedoch nur als Sicherung der
Existenz. Das .Korporativsystem führt zu ungleicher
Behandlung der Arbeiter, weil nicht oder schlecht
organisierte Arbeiter dabei in Sklaverei fallen. Nur die
Sozialgesetzgebung, die für alle gilt, sichert eine
gleichmäßige Behandlung zu und läßt überdies das
Gebiet des geistigen und des Staatslebens frei.

Die noch verbleibende kurze Zeit gestattete leider
keine erschöpfende Diskussion der sich ergebenden
Fragen. Dennoch hatte die Konferenz den
Teilnehmerinnen reiche Anregung für die Tätigkeit in den
Sektionen in der kommenden Wintersaison geboten.

C. E.

Der Schweiz. Arbeitslehreriuneiiverein
hat seine Generalversammlung mit über 399
Delegierten abgehalten. Die Präsidentin, Frl. Marie
Reinhard, Bern, erinnerte an das Mährige
Bestehen des Vereins. Heute umfaßt er 2799 Mitglied

er in 14 Sektionen. Alljährlich stattfindende

Fortbildungskurse, sowie ein eigenes
Berbandsorgan sorgen für Anregung und Weiterbildung

der Mitglieder: eine Alters- und Jnva-liditätsver sichern» g befreit von der Sorge
für alte und kranke Tage. Der Johanna Schä r-
rer-Fonds, eine Hilfska'se, erinnert an die Gründerin

und geliebte langjährige Leiterin des
Verbandes. Das Präsidium ging an Frl. Ida Locher,
St. Gallen, über.

' zu können. DaZ letzte Mal wurden die Urkantone,
Wallis und Tessin bedacht. Diesen Winter sollen
wieder das Berner Oberland, die Jura-
Gegenden und Graubünden an die Reihe
kommen. Aus Wunsch der Bündnerinuen möchten
wir den Hebammen in den Bergtälern zu einem
Depot an Bett- und Säuglingswäsche
zum Gebrauch wo's Not tut, verhelfen und ans den
Geldgaben sollten die Krankenmobilienmagazine, die
der Ergänzung sehr bedürfen, ausgefrischt werden.

Gaben in bar, die allen zugute kommen, beliebe man
auf Postcheck VII6229, Luzern, „für unser Bergvolk"

embezahlen zu wollen.
Geschenke in Wäsche, Bett- und Kleidungsstücken

nehmen dankbar entgegen:
Sammelstelle sür den Kanton

Graubünden: Frauen- und Töchterheim „Easanna"
Fortunastraße 15, Chur, Frau Prof. Seiler, Präsidentin

der Sektion Chnr.
Sammelstelle sür das Berner Oberland:

Pension „Jtten", Thun, Frau Dr. Trog,
Präsidentin der Sektion Thun.

Sa m meist elle für den Jura: „Schweizer-
Hof". Kanalgasse 38, Heim der Sektion Viel, Präsidentin

Fräulein Kammcrmann. M. Sch. Sa.

Für unser Bergvolk.
Bedingt durch die Not der Zeit, die sich nicht

nur in den Städten und Jndustrieorten, sonder»
bis hinauf in die höchst gelegenen Bergdörflein
unseres Vaterlandes von Jahr zu Jahr bemerkbarer
macht, beschloß der Schweizer, gemeinnützige
Fr a u e n v er ein, wie in den Jahren 1928 und
1931, so auch diesen Winter eine Hilfsaktion
für die Bedürftigen unter unserm Bergvolk in die
Wege zu leiten.

Mancher kinderreichen Berglerfomilie, manch
altem Großvater und einsamem Mütterlein hosst der
Verein durch die ihm zufließenden Gaben ein warmes
Kleidnngs-, Wäsche- oder Bettstück, oder auch Finken

und Schuhwerk unter den Weihnachtsbaum legen

Kühnen, verlor Marguerite ganz früh die Mutter
durch einen Unfall auf der Jagd. Der erst dreijährigen

Halbwaise bemächtigte sich schon die Heirats-
volitik der europäischen Höfe: sie wurde dem
französischen Dauphin, dem nachmaligen Karl VIII.,
angetraut und auf dem Schloß Amboise in der Tou-
raine erzogen. König geworden, heiratete Karl VIII.
dann, wieder aus politischen Gründen, Anne dc
Bretagne, die Tochter und Erbin des letzten Herzogs
dieses Landes, und ließ die Ehe nsit der 13jährigen
Marguerite von Oesterreich-Burgund einfach annullieren

und die kleine Königin verstoßen.

Haben hier menschliche und politische Machenschaften
die Ehe — sofern man überhaupt von einer

solchen sprechen kann — und die Thronaussichten
der jungen Burgu-nderin zerstört, so brachte sie
später zweimal der Tod als höheres Schicksal um
junges Ehe- und Herrscherglück. Zunächst führte eine
gefahrvolle Meerfahrt die Achtzehnjährige nach Spanien,

wo eine prunkvolle Hochzeit mit dem
spanischen Thronsolger den Auftakt zu einer glücklichen
Ehe bildete, die jedoch nach sechs Monaten schon
durch den Tod des jungen hoffnungsvollen Prinzen

ein jähes Ende fand. Ein nachgcborenes schwächliches

Mädchen folgte dem Vater bald ins Grab.
Unter den Fürsteil, die nun als Ehegatten für

die junge Witwe in Frage kamen, wählte
Maximilian aus militärisch-strategischen Erwägungen den
Herzog Philibert von Savoyen. Wieder wurde für
Marguerite eine rein aus Motiven der Habsburgischen

Hausmachtpolitik begründete Verbindung nach
den Worten A. von Segessers „eine der glückttchsten
Ehen, die je im Schatten von Fürstenthronen gesehen

wurden." Aber auch dieses Glück war von kurzer

Dauer. Nach drei Jahren starb der Herzog
an ««er Brustfellentzündung, die «r sich auf der

Jagd zugezogen. Der Schmer» der schwergeprüften
jungen Frau klingt in ihren Versen aus jener
Lcbcnsepoche wieder:

« öle kanckra-t-il tousonrs ainsi lavgnir
öle inuära-t-il eokin ainsi mourir?
Vul u'aura-t-il cko mon mal eonvoissauee?
Mop a ckurö, ear c'est ckds mon vntänes.»

Neue Hciratspläne lehnte Marguerite entschieden
ab. Sie fand wenige Jahre später eine ihrem
angeborenen Herrschcrtalent und ihren Neigungen
entsprechende Aufgabe, indem sie als Bormünderin ihrer
Neffen Karl und Ferdinand Statthalterin und Rc-
gentin der Niederlande wurde. Auch nach der Voll-
jährigkeitserklärung Karls V. behielt sie dieses Amt
zum Wohle des Landes bis zu ihrem Tod 1539
inne. Sie löste ihre schtvierige Ausgabe mit Klugheit

und großem Geschick, verstand es, sich die
richtigen Mitarbeiter zu wählen und war neben dieser
politychen Betätigung auch eine weitherzige
Beschützerin von Kunst und Wissenschaft. Erasmus
erhielt von ihr eine Pension, in ihrer Umgebung finden
wir neben andern Künstlern den Maler van Orley,
und sogar Albrecht Dürer war ihr Gast. In ibrem
Palast in Mecheln sammelte sie reiche Kunstschätze,
von denen heute manches die Museen van Brüssel
und Madrid bereichert. Ihre größte Liebe und Sorge
aber galt der Kirche von Brau, mit deren Erbauung
aus ihrer savoyischcu Witwenrente sie cm altes Fa-
miliengelübdc erfüllte. Die Vollendung des Baues
erlebte sie zwar nicht mehr, aber ihrem Wunsche
gemäß kand sie dach ihre letzte Ruhestätte in dioser
Kirche, in deren Mittelpunkt vor dem Hauptaltar
das Grabinal des Herzogs Philibert von Savoyen
steht.

Kleine Rundschau.
Die Tätigkeit der „Schweizerischen Nationalspende".

Auch dieses Jahr brachte ihre Fürsorgetätigkeit
für Tausende von Wehrmannsfamilien große Hilfe.
Wohl ist die Ausgabe der Fürsorgestellen heute
schwerer denn je, denn durch die jetzigen Verhältnisse
werden immer mehr Wehrmänner gezwungen, ihre
Hilfe anzunehmen. Im Jahre 1933 wurden 6741
Unterstützungsfälle behandelt und an 4976 Familien

wurden freiwillige Unterstützungen ausgerichtet.
Tank einer Stiftung von Fr. 39,999.— konnte die
Rechnung mit einem Ueberschuß von Fr. 19,758.22
abschließen. Für Unterstützungen wurden im ganzen
Fr. 257,954.55 ausgegeben. Das Stiftungsvermägen

beträgt Ende 1933 Fr. 4,929,196.95.
Von 1918 bis 1933 wurden im ganzen Franken

11,799,119.— an unterstützungsbedürftige
Wehrmannsfamilien ausgerichtet.

Der erst« weibliche Konsul in Wie».
Während in Großbritannien seit längerer Zeit

eine Kommission Prominenter überlegt, ob Frauen
zum diplomatischen Dienst zugelassen werden sollen,
ist die Mitarbeit weiblicher Kräfte in einigen anderen

Staaten — denken wir nur an Mrs. Ruth
Bryan Owen, Gesandtin der Vereinigten Staaten in
Dänemark — längst Tatsache geworden.

Jetzt vernehmen wir. daß Frau Agnes Fuchs.

seit mehreren Jahren Vizekonsul bei der chilenischen

Gesandtschaft in Wien, neuerdings zum Konsul
ernannt worden ist. Frau Fuchs hat es

verstanden, die handelspolitischen Beziehungen
zwischen Chile und Oesterreich sehr zu fördern

und zu festigen. Auch steht sie Auswanderern,
die, soweit dies heute noch angeht, in Chile Arbeit
finden wollen, hilfreich zur Seite.

Kampf den Bördellen.

In zwei Städten Aegyptens. Assiout und Mansu-
rah, sind die Bordelle geschlossen worden. Diese
erfreuliche Maßnahme läßt voraussehen, daß die
Schließung aller öffentlichen Häuser im Lande nicht
mehr allzu ferne sei.

vas Comité 8uisse ck'aicke aux enkants ck'èmlxrêi,
Zentralstelle Zürich, Badenerstr. 18, veranstaltet
Vorträge mit Lichtbildern. Dr. Hanna Eisfelder,

eine deutsche Sozialfürsorgerin, Gründerin
der in Paris bestbekannten Kindervoliklinik

«Assistance mèaicsle aux entants ck'èmlgrês»
wird sprechen über: Emigrantenkinder in
Not.
Winterthur, 11. November, 29.15 Uhr, im Kirch¬

gemeindehaus.
Zürich, 12. November, 29.15 Uhr, in der Kida.

Technischen Hochschule, Auditorium III, zusammen

mit Herrn Prof. Dr. E. Brunn er, der
sür das „Schweiz. Hilsswerk für deutsche
Gelehrte" werben wird. Sein Vortrag kantet: Sollen

sie also untergehen?
Lüzern, 14. November, 29.15 Uhr, Hotel Krone.

Angehörige aller Konfessionen, aller politischen
Parteien werden herzlich um ihr Erscheinen gebeten.

Wü'lingen: 13. November, 29 Uhr, Kindergarten:
Verband Fraucnhilse, Sektion Winterthur:

Referat von Frl. Dr. med. E. Schmid:
„Gesundheitliche Gefahren für
unsere jungen Töchter".

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich, Limmat-

straße 25, Telephon 32,293.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich, Freuden¬

bergstraße 142. Telephon 22.698.
Wochenchronik: Helene David. St Gallen.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.
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Konllitoi'ei unö ösm aikolioliraien
Ka8lkau8!

Vsi'langsn 8is lia8 fi'auvnbiaN in ciel-

Nolelkallö tlv8 kallelcui-oi-^!

l «eim Mr sck>verer?Iekdsre
und geistig lurlickgediiedene KSlicken
tt/rusnxiivhicis - scttviß si. siepn/rxi i.^t siâei>iLàt.
tte»pââ»zog. leitunx. Telephon Xr. ü. Prospekte, pekerenzen. SZ42I

« »erkolungsksim,,570eK«KWL>0
Iite»I« gepkl. «aui, sorgtiiltige Itvcl,e, »<Ske 5tr»n«td»l>, pro log von
Lr. s.. »n. proîp. unit tìuzliuntt äurcb crsoz ?r»u vr. I.uccl, ?oli>moilon.

rieelitei»
jeöer ^rì. suck ksrtNeckten, ttsut
«us5ckISxe. frisck unä veraltet,
deseitixt äie vielbevàkrte k'leck.
tensaibe pre!» Irleiner
lopk k^r. 3.-. xr. 7opk k^r. 5.—.
keiieken durcd äie ^.potkeke
k^lors. (Zlarus Of1N86^

vom 5ckvrel-or Kinlt
vas ideale scbweizenscbe blabimitiei!

pkosfarine pestaioiii
weil es besser unä vorteilbstter ist. ps-lvl.

500 gr.-Lücbse Lr. 2.25, itberzii zu baden!

l's. aber liur mit ber vàiqen ben^burizer Zsucs

Hàd KUZào
^Kûàk(4?°àb)
/zbûàcsiìàv.) t.àO

„VLllvLIì-7lìlIî07" 1st m»»à>entc,t u»6 >t»»t ,I«d vl«?o«à
verarbeite» I (öllllz per Nevlà) 2k»ck île erkälte» »at v»»s<k
ein« tìu»v»klî tsonr unv«rb>n<ill<k ter » toge kranko gegen tr»»I«>1.

SîiI!ge7ItIi(0I-ke5I^ -ur/tnslckt!
Seltene, vollen« uncl daumvollene t Kliì07»!tL87Lkl. in ausrelckenä
oroken Stacken. po,»en6 sur Selbstanfertlgung »«mtllcker Irllcotezen. vie
VLscke. kleldil etc. können tortvâkrenâ per Qevlckt billig abgegeben
ver6en. ba»»en Sie 5lck ktevon eine ^u»vakl zukommen, sovie auck von
telnen Strampfen. vamettbemäen. ?olokem6în. 7rlkotvS»àe etc. ?N»45^

VKKSS», «SI»«»«« «.u

Veckaussmagsilne

Zürtctl
Viàrtdui
lVZäenswil
bioreen
veàon
Steilen
Xitstetteo
Lern
viel

Naäretseb
Ölten
Lolotburn
7b un
kurgäori
Langentbal
keuendurg
t»l!>»u»-il»-kl>nà
Luzern

5cbsiibsusen
>1eubgusen
tlbur
.^srsu
SruZg
ösäen

dlsrus
5t. Osllen
I^orscbscti
XttstStten
^.bnst-Kzppel

Lucbs
^ppen?eil
bierissu
brsuentelä
Kreuiiinxen
tVii
Lssel
biestsi
l-suien
?runtrut '
Oelsderg r

?okinZen

kllcklìakr inögiick?
vie LortsetTunx kolxt nScbsten i^reitsz, äs verscbieäene

kespreckunxen äle blieäersckrlkt verzögerten.

Verdsncts->Virtsckstt
1. Lins Lsrtlsng I^ostets ein Lxport-IvontinKont

kür sine» VàKsn Lmmentsisrksss nseb 7b':rnk-
rsieb 1000 Lranken. ?rois-i.ukxz,bsi IVsr ^»bit
äioss 1000 Lr., äsr liebe Lnnä oäsr äer sebwei-
iisrisebs Lrociuxerit?

2. Import - Lvniàxênls notieren:
7ugos1»von-Lisr pro IVsxsu Lr. 2000.— bis
3000.—, ?oulsts ?r. 5000.—, Rinäs?unigsn Lrsn-
den 10,000.— p. IVsgen. Ooprsb-Oel sur Ivocb-
kettksbrilcstion 30 Vro?.enit. äss Vsrsnwortss,
^rsebiäsnöt 20—25 kb'oxvnt.
Ls gibt sbsr in äsn tsebnisebsn Lpsàiitâten
Contingents, äis 3- unä 4rn»I msbr wert sind
pro Tröwiebt bersobnst. Leksnntiieb ist äsr
Xontingentbsnäsl verboten. 7s.tssobe sbsr ist,
äsü äsr, äsr keine Kontingents „besitzt", äis
erwskvten Lrümisn sis Äsbrprsis bsslsbten
rnuIZ, wenn er IVsrs bsben will.

Die Lrsgs ist sngsbrsobt:
Wann tritt äis Rekorm iin koiupvasations-
unä kontingentieiungssvstem, äis im I'riib-
ling bescblossen wuräe, ein?

Okksne Lrsgs: Linä es triebt äis Linklüsss äsr Vor-
bsnäs unä Trusts (Osltrust), äis sine dssunäung
kroleber Vsrkültnisss verzögern oäer sogsr vsr-
binäer», unä sinä äisss Linklüsss niobt verbängnis-
voll kür äio Lsuberksit in äsr IVirtsebskt?

H'ir sinä äsr Xlsinung:
Sauberkeit äurrii äas I>eistuugs-8z'stem!

Ä.us einem Verbanäs-Iiirknlirr (26. Okt. a. c ):
,.?olaisebe poulets:
Lwsi unserer 5litglisäer b-rben äissv IVaie
in 8t. Zägrgrstbsn inspiziert unä als ssbr gut
bekunden. 8ie könne obns weiteres singskroren
oäer aber als 8tevrisvbe poulets vsrkaukt
weisen."

îir baden sin Oesuob naeb Lern gerioktet, uns
in äsn 8ta>nä /.u sstiisn, äalZ wir, äie äss ganxs
.Iskr binäurob, im Llsgeniratü ?.u äsn Vorjairren,
sozusagen keine Loulots gebanäoit baden, auk äie
Lestxoit äen Linwabnsrn äis 8iebsrbsit geben
könnisn, äaü auek äsr kiobtkapitslist sein „Lubn
im 7opk" babsn könne, nämiieb riu böebstens
?r. 3.— das Kilo (es wäre sogar »u ?r. 2.50 mög-
lieb), wie wir äiss seit äabren auk IVsikNaebten
taten. IVir wollen bokken, äalZ Loulsts-Kontingents
niebt nur kür äis Verbände waoksen. sondern
aueb kür äis I>eute, wenigstens ank IVeibnaebton.

8eit IVoeken orsebeinzn in äsr Laebpresss
Inserate, in wsloben sogenannte Iti.storno- oder
IlnionS-Huoten üu kaufen oder aueb 7.» paebten
gesnokt werden, (vis kistorno-ynots ist jenes Quantum

direkt eingekauften Käses, das àrsobt ank
eine Rückvergütung (Ristorno) druck die Käse-
Union bat.) 8o stebt 7. L. in der ,.8vbwei7. Zlilei,-
Teituiig" vom 26. und 30. Okt. a. o.:

..Listorno-IIänd'er suebt alte Listoiuupioien
7u kauken..." und
..limtorno-lländier suebt unireriüt/te Lisiurnu-
qnoten 7U kauken..."

So weit, wie diese verspiele seigeo, würden wir
unter dem bernbmten ,.8tändsstaat" aueb kam-
men. daiZ man die „Lewiiligung", Lebribmaoiier ete.
7u sein, aueb nocb paebten mükte! Lisbor war der

Vorbauk der „iZuotsn" der Kontingents ete. üdliob.
vis Vermietung pro Iloirat, dabr oder a.Uk ve>-
sebiedeiis .labre ist nur eine kortentwiekluirg. ka-
türlivberweise wird sieb aueb mit der Loit ein
Lackt- und ìlietrscbt berausdiiden. Lei natüriieber
Lortentwiekiung in dieser Lroktung wird die gan^s
IVirtsebakt bz'potks^isrt werden, also niebt nur die
IVirtselrakten, ^lileblsden, Laxidrosebken und
Kässexports. vadurob wird eins Neue -Vrt Lsntisrs
und Lin^pkiicbtigvr entstebvn. ks wird dann niebt
nur Leute alrns Kapital geben, sondern mit einsirr
Ninus-Kapitai, nämiieb solvbs, die sreb das Leckt,
sin Handwerk ?ai betreiben, erst ersitzen, orkau-
ken, wenn niobt „srsobmiersn" oder sogar „er-
bsiratsn" müssen. Ls wird dann also eins Lsitlang
tüobtigs Arbeit brauoben, bis einer so wert ist, daiZ

er wenigstens „niebts bat", d. b. bis er das ksobt,
auk einem bestimmten Lsruk ?,u arbeiten, a-bbs-
7ablt bat.

vas sind keine 8pässs. In allen Lernten, die
irgendwie bssobränkt sind, werden karrk- und
5listsummsn bs^abit. Ls ist Nur ?um àk-dsm-
kopk-ksrumlauksn, dalZ es niebt etwa der böse
8taat ist, der den Lsrukslvutsn solobe 8aoben auk-
Zwingt, sondern uirrgsksbrt î ver „Vorbandsvsr-
stand" ist etwas, das der gesunde ldensobsnver-
stand bis beute niebt ergründet bat, und ss wird
einer besonderen IVisssnsobakt bsdürken. »nd einer
sigsntümiieb verlogen gesoblikkensn Lrills. um das
ving gerade 7N seben. vas Lebliinms ist. daiZ aber
..Vorbands-Vsrstand" die wirtsobaktliobsn Lro-
blsnro 7» lösen boruken ist. Nan bsaebto nur das
Luttsr-Lött-Osl-Lroblsm und den Käse-Lxport. und
aueb die „siirkaobo" Kauskrau bekommt einen
8ebimnrer von der rosigen ^ukuntt, die uns ans
diesem Lopk sntgsgenblübt!

Inter ^bsekIuiZ der Lnkt der Lreikvit im
llanävl und Oewerbe gedeikt rievlrbar die
V e r w es u n g.

V^ons I.ÎLS
uncii «lis à.snàirt«ckskt
8is kennen siebsrlieb das Osmäide ..Nona

Lisa". 8eit dabrbunderten komübt sieb die Litera-
tnr. das Läobsln der Nona Lisa zu erklären, va
wir sobon den kuk babsn. in alles droin7uredsn.
wesbaik sollen wir niebt aueb einen braneirs-
mälZigen Leitrag zu dieser Literatur beisteuern?

álso, Nona Lisa war nämiieb neben der ..krau"
aueb „Llauskrau", wie dies aueb bei kultivio-teir
Lransn damals wie beute der Lail 7U sein pflegt.
IVenn wir die rnndliob, gütigen, rubigsn I?ügs
betracirton. können wir uns vorstellen, dall sie so-
gar svbr gut kocbsn Konute und es ibr eine Her-
zenskisudo war. ibro Lieben und aueb edis Oästs
mit raffiniert 7iibsreitsten 8psiàen zu traktieren
und anzufüllen. Ls ist von unserem praktisebsn
Ltandirunlct aus unbedingt ein Leblsr, wenn man
bei einem sebönen. kunstvollen Lransnbiid immer
die ,.Lrau" ganz allein in den Vordergrund stellt
und die „kauskrau" ganz vsrgillt. leb kenne eine
Lrau. die einen ibror reizendsten Lüge nickt ibrer
künstisriselien Tätigkeit, sondern dem stillen
Hang zum Lismen" (8trjcken) verdankt, einen
liebelnden Lug. der sicker einen Naler besonders
reizen und der am fertigen Liid aueb viel zu
spbvnx- und traumbalt als im Lusanimeubang mit

der Kunst stellend ausgelegt würde. Oarrz bsson-
dsrs wird dieser Leblsr, die „kauskrau" neben der
„Lran" bei der IVürcligung eines scbönsn Lild-
nissss zu würdigen, bei Lrauenbildern bollän.
diseber künstsr bsgangon, von denen wir bsbaup-
ten, dab bei vielen die „kauskrau" vor der „Lrau"
kommt, und jene alten Künstler geben uns da-
dnrcb reckt, daü sie käukig auk dem Liscb einige
Artikel unserer Lranebs mit in den Labmsn krackten,

meistens ans der Osmüse- und Lrüebto-^.b-
tsilung.

Ueber eines ist man sick beim Lild der Nona
Lisa einig: Ibrs 8tärks bsstancl okksnsicbtlicb we-
sentliek im .^iisweiebeu. Lekanntlieb ist die kn-
durcksicbtigksit dabei sin wssentliclrsr Laktor. Lis
kennen siobsr die modernen ksbslvsrscblsisrungs-
mstlrodsn, um dem ksindliobon Osscboü auszu-
weiebsn etc. vas undurobdringliobs Lackeln deutet
nun niobt unbedingt darauk bin, daL sie ibrsm
Nanns etwas IViobtigss zu vernebeln kätts, um
einen modernen àsdruok zu gsbrauobsn, sondern
ss kann sieb — und die rundlicbsn, von keinen
„allzu interessanten" Linien durcbkrouztsn Lüge
geben irrsinzr msbr kuUnarisobsn Auslegung
siclrer reclrt — um eine küokenpolitisobs .Vngs-
Isgsnbsit bandeln, die krsaobs zum monalisiscben
Läcboln ist. kebmen wir an, man bätts dis Nona
Lisa, zwingen wollen, Lutter gsmisokt mit
Lcbwsinesobnralz ZU essen, und sie wäre im .Vngen-
blick des Lorträtierens gerade vor einer Lla-
Katsäule gestanden mit dem angescbnittensn käse-
laid und der Inscbrikt: „Kur 2 Kilo msbr per
dabr — kilk mir"

Nan abut, daü dieses Lackeln auok nickt ganz
wobrlos und nickt ungsksbrlicb ist — kür den, der
Oswalt üben will und glsiolizeitig bittet, er ris-
kisrt die Antwort zu erkalten:

Nonslisa...

Kein Oüvenöi mekr.
.Vuk IVunscb und .Intrag des Lausrirsskrsta-

riates in Lrugg und des Lcbwsiz. Nilobvsrbandes
und des Oeltrustss soll die Oslsinlubr gekürzt
werden, damit Lutter konsumiert wird.

Olivenöl ist Lalatöl.

In den Läden babsn wir keines msbr — an der
Labn stobt seit einer IVoobs sin IVagsn, der uns
von Lern niobt freigegeben wird.

ver spanisobs Lauer erstickt im Olivenöl-
übsrkluü — die neue Lrnts stobt vor der Lür.

IVir steilen kost:
1. knser Olivonöl-dabreskontingsnt stellt einen

grollen IVvrt dar. IVir baben wäbrsnd wie
vor der Kontingentierung eins bssobeideus
Nargs ank Olivenöl gssobiagcn und ss strikte
abxelvbnt, druck „rentable Lreissrböbung"
unser Kontingent zu „strecken", koolr am
20. Lsptsmbsr babsn wir grnndsatztrsu ab-
gssoliiagen. obwolrl uns offenbar war, daü
wir dadureb unser Kontingent nocb rasclrsr
aukbraucbvn würden.

2. IVir vertreten die Ueberzeugung, daü man
nickt Leute, die sbriicb und grad ibr Vsrtei-
lllirgslrsndwsrk betreiben, dadureb sobädigsir
soil, daü sie das zum normalen Lstrieb not-
wondiee Natsrial Nickt bekommen, wäbrsnd
die, die auk ibren Kontingenten spekuliert
baden, ibre üppigen Ossobäkte maoben.

3. vie Nigros reagiert auk wirtsobaktliobsn
vrnck niobt: Lie wird weitsrkabren, ibrs
Leber Zeugungen bskarrntzugobsn, solang sie
existiert, und slrsr niebt msbr existieren, als
daü sie von ibren Orundsätzsn abwsiebt und
die Lreisübertrsibungen nritmaebt.

I. IVir glauben, daü ss notwendig ist, die Lreiss
der Importwaren nrögliebst Niedrig zu kalten,
damit der Verkrarrober in der Lage ist, die
boebwertigv Nilob- und Llsisobnabrnng zu
erscbwîngen. vie nolitiscbs Nackt der Land-
wirtscbakt ist beute derartig, daü sie ru der
Lage ist. ibro Lreiss zu stützen, ks ist ober
verwsrkiicb, wenn jene Nackt angewandt
wird, um den Konsumenten die Import-
Lebensrnittel zu entzisbsn oder im Lreis zu
verteuern.

IVir macben den Verband Lelrweiz. Konsumvereine

(Herrn vr. S. d.), der den
Vorsitz der scbweizoriscbon Zowtralstells kür
Luttervsrsorgung

kübrt, darauk aufmerksam, daü er die gegsnwär-
tige katustrnpbon-IVirtsolraltspolitik in der Lut-
teri'rage billigt, wenn er den Vorsitz niobt niederlegt.

iZie r,rosseIllirg nvr vieieinrunr oellsuror die
lnterstiitznng der KrisenWnobsrgowionv
unä äie des internationalen veltrnstes.

visse Luttsr-Osl-Lolitik trägt äsn Ltsmpol der
Lsindsobakt gegen äsn Konsumenten.

IVas sagen die Lrauenkoimnissionen äsr
konsningenossensokaktsn dazu, daü die OvI.
und Lett-Link n krdrosselung unter
Liibriing der konsumgonossensebakton vor
sieb gebt?

vie Verantwortung der konsnmgenosssirscbakteil
isl

wirtsebaltsgesebiebtliek
um so sobwersr, als die Lundssbebördsn beute
einen ksstsn Osgsnkait gegen den Oruok der
rnoksiobtsloseir Lewirtsobakter nötiger batten
als je.

à unsers Lreunde:
kauken Lie Ibr Osl anderswo und bleiben Lie
versickert, daü die Nigros treu zu ibren
Orundsätzen stöbt.

Ittsîns sìnkrsg«:
Liiiidessuliventioneo kür regierungstreu«
êleitungen.

IVie viele NMioiren werden kür IVern-, Nilck-,
Obst- etc. Sskiame ausgegeben — und erkalten
diejenigen Leitungen, die iandwirtscbaktlicbs Lro-
blsms okien besprscben — trotzdem weitere In-
ssrats?

k ii b I b a u s - L i e r
IVesbalb müssen Küblbaus-Lisr in der Lebweiz

niobt als solobe gestempelt werden wie in andern
Ländern? ^ucb bisr Ossobäkt zuerst — „konsu-
ment", das gibt es niebt?

Dßeue Kompott«
Xîl'îûllôl! scbwsrre

«MW ganz-
^ .Vpkelirrns

(alte s^.Lnniize^ 4g
^ Nirabellen
Leinveiaude»
^ kirseiien, rote
^Lirnon, ganze, gesebält
Lirnvu, Kalbs, gssobält

^ Heidelbeere n
* VVeiobselkirsebeir
Aprikosen, baibs

xroüe Dose

groöe vose
groüs voss

Lp.)
groüs vose
groüs vose

groüs voss
groüs voss
groüs voss

große vose
groüs voss
groüs voss

A Rp.

kp.

83 «p.

?k. I.-

kklUMW große vose Lr. 1.»

(Nswai „vel Nonte") «
große vose Lr.

Ois mit * bszsiolrnsteni àtiksl sind nur in den
Verkauksmagazinsn srbältlrob.

IllHIl.kilt" konzentrierte LIeisckbrüke cn,IUl>» slk I00xvo5e !lv kp.
1 IVürksl 2,9 Lp.

85 Lp. -j- 15 Lp. Lar-
„'7oro"-LouiIIoiiwürIeI

(voss mit 29 IVürksIn
sinlags — Lr. 1.—)

„7oro --N'ürzv 250 g - Lläscbcbsn 99 Lp.
(vepot 10 Lp. oxtra)

kk gstrükkolts Oänsslebsr
voss zu 120 g drutlo Lr. I.—

(nrögliebst kübl aukbswabrsu und vor Osnuö
küblsn)

»WM "à' "à U ^
Lurdvilen per Lüsbss 49 Lp.
Roter Velikatsü-Lalin „vsl Nonts" p. Lüebss 85 Lp.

(nur in den Verkauksmagaziireir)
Onlaseb, irr lZüobssnl ' Lr. I.—

(auob an den IVagsu)
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